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All denen gewidmet, die im Kampf um Freiheit ihr Leben ließen.
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Eine verhängnisvolle Entscheidung


	



Als Holt den großen Sitzungssaal des Bezirksgerichtes betrat, schien er der letzte der Gruppe zu sein. Vier Männer warteten bereits und hatten vorher offensichtlich schon etwas besprochen, was nicht für seine Ohren bestimmt war.


	„Nimm Platz Genosse Holt,“ sprach der Direktor des Kreisgerichtes, den Holt persönlich bereits kannte.


	Die anderen drei Männer musterten Holt unverhohlen. Am Kopf des großen, ovalen Tisches saß ein schlanker Mann mit stechend blauen Augen. Holt fröstelte unter dessen Blick.


	Das muss der Direktor des Bezirksgerichtes sein, dachte er. Der kleine Dicke mir gegenüber ist wohl der Parteisekretär. Sein Pfauenauge, das im Volksmund sogenannte Parteiabzeichen der SED, am Revers des Präsent-20-Anzuges war nicht zu übersehen. Wider Erwarten sprach der Mann zu seiner linken Seite zuerst und nicht der an der Stirnseite.


	„Unsere Parteigruppe am Bezirksgericht hat Großes mit dir vor Genosse Holt. In ein paar Monaten wirst du am Kreisgericht Neustrelitz als Richterassistent eingesetzt.“ Er legte eine kurze Pause ein und schaute zum Blauäugigen herüber, der zustimmend nickte. „Wir möchten, dass du bei den kommenden Richterwahlen für eine besondere Funktion kandidierst. Als Direktor des Bezirksgerichtes…“ Verdammt, wer ist der Kerl an der Stirnseite! „…habe ich mit der ALK bereits gesprochen. Diese hat unseren Vorschlag aufgegriffen. Du sollst für eine Tätigkeit in der IA-Kammer am BG kandidieren.“


	Holt zuckte zusammen, was der Mann an der Stirnseite mit belustigender Befriedigung zur Kenntnis nahm. Hinter den spröden Bezeichnungen ALK und IA verbargen sich die Lenkungskommission für Absolventen der Fach- und Hochschulen in der DDR und ein altes politisches Monstrum. Bereits zur Kaiserzeit gab es eine solche Kammer, welche die Weimarer Republik und die nationalsozialistische Diktatur überlebt hatte. Und diese Tradition wurde im „ersten Arbeiter- und Bauernstaat" fortgeführt, allerdings nicht unter den Namen IA, dieser wurde nur im internen Sprachgebrauch genutzt.


	Nach dem Geschäftsverteilungsplan der DDR-Gerichte wurden den IA-Kammern beziehungsweise den IA-Einzelrichtern die Straftaten nach dem Besonderen Teil, dort Abschnitt 1, Verbrechen gegen die Souveränität der Deutschen Demokratischen Republik, den Frieden, die Menschlichkeit und die Menschenrechte, Abschnitt 2, Verbrechen gegen die Deutsche Demokratische Republik, Abschnitt 7, Straftaten gegen die allgemeine Sicherheit und Abschnitt 8, Straftaten gegen die staatliche Ordnung, übertragen. Die Straftaten nach Abschnitt 9, Militärstraftaten, wurden den Militärgerichten zugeordnet. Die dicken Fälle waren meist die der Abschnitte 1 und 2 und diese wurden überwiegend vor dem Obersten Gericht der DDR verhandelt, in Einzelfällen allerdings auch vor den Bezirksgerichten.


	Holt wusste, dass er am Bezirksgericht oder am Kreisgericht überwiegend Fälle nach § 213, Ungesetzlicher Grenzübertritt, § 215, Rowdytum und § 219, Ungesetzliche Verbindungsaufnahme, auf dem Tisch haben würde. Fälle, die sich auf § 150, Staatsfeindlicher Menschenhandel, wie die Fluchthilfe in der DDR genannt wurde, würde er wohl als Einzelrichter nicht verhandeln müssen. Dafür waren die Strafkammern mit drei Berufsrichtern zuständig. Wie er vermutete, würde er in den nächsten zwei Jahren nicht in so einer Kammer landen. Seine Aufgabe könnte darin bestehen, als Einzelrichter versehen mit zwei Aufpassern, den Schöffen, leichtere Fälle mit einer Freiheitsandrohung bis zu drei Jahren zu verhandeln. Schöne Aussichten, dachte er frustriert, als er sich die Struktur der DDR-Gerichte in Erinnerung rief.


	Der mit dem stechenden Blick lächelte Holt unverfroren an. Er musste Holts Gedankengänge erraten haben.


	„Wann soll ich kandidieren? Doch nicht schon im kommenden Oktober?"


	Alle Anwesenden nickten zustimmend. Der an der Stirnseite Sitzende antwortete an Stelle des eigentlich zuständigen Bezirksgerichtsdirektors.


	„Natürlich Genosse Holt. Wenn du deinen Dienst für unseren Staat im Sommer aufnimmst, hast du noch mindestens ein viertel Jahr Zeit, um dich auf die neue Aufgabe vorzubereiten. Deine Verwendung als Familienrichter oder als Assistent beim zuständigen Familienrichter ist unumgänglich. Du weißt doch, dass nach unserem Gerichtsverfassungsgesetz jeder Richter zuerst ein Jahr oder in Einzelfällen ein halbes Jahr als Assistent arbeiten muss." Holt wusste es nicht genau.


	„Ja aber im Herbst sind noch nicht einmal ein halbes Jahr herum." Wieder antwortete der Mann, von dem Holt annahm, dass er zur Stasi gehörte.


	„Du bist eine Ausnahme. Aus kaderpolitischen Gründen können wir bei dir die notwendige Assistentenzeit auf drei Monate verkürzen. Du stammst aus der Arbeiterklasse, bist Mitglied unserer Partei und hast drei Jahre bei den bewaffneten Organen gedient. Das Wichtigste ist jedoch, du hast eine bildungsgemäße und politische Entwicklung zurückgelegt, welche uns Respekt abgenötigt hat. Vor acht Jahren hattest du nur den Abschluss der 8. Klasse und dachtest daran, in den Westen zu gehen, um dort den Kapitalisten als Seemann zu dienen ... " Verdammt, die wissen alles! War ja auch nicht einfach, die anderen haben ja gesungen wie die Nachtigallen und die liebe Nachbarin hatte ja ständig mit dem ABV, dem Abschnittsbevollmächtigten der Deutschen Volkspolizei, den für einen bestimmten Abschnitt zuständigen Polizisten, zusammen gesessen. „...aber nun hast du das Abitur, bist unser Genosse, verheiratet, mit Wurzeln im sozialistischen Vaterland und vor dir die Aufgabe, deinem Staat als Jurist zu dienen. Das ist eine große Ehre mein lieber Genosse."


	Die anderen Drei nickten wie Statisten in einem Stummfilm. Holt wurde es klar, dass „seine" Genossen ihm keinen Ausweg ließen. Entweder er fügte sich oder er würde sich nach dem Ende des Studiums, wenn es dann überhaupt ein Ende gab, als Maschinenschlosser auf einer Kolchose wiederfinden. Eine Kolchose (LPG) war die Bezeichnung aus dem Russischen für eine Land-wirtschaftliche Genossenschaft. Möglichst weit ab von jeder Grenze und der Hauptstadt, also mitten in Mecklenburg oder im Bezirk Frankfurt/Oder.


	„Ich bin mir dieser großen Aufgabe bewusst“, antwortete Holt ausweichend. „Meine Bedenken waren nur, dass ich noch nicht genug Erfahrungen habe. Was geschieht, wenn ich ein falsches Strafmaß finde? Eine Ehe zu scheiden oder eben nicht, ist nicht so tragisch, aber einen Menschen für längere Zeit in den Strafvollzug ... er wollte zuerst Knast sagen ... zu bringen, das ist schwerer, da habe ich Bauchschmerzen."


	Diesmal antwortete sein zukünftiger Chef.


	„Am Kreisgericht werden wir dir verdiente Genossen zur Seite stellen. Dein Ausbildungs-Richter und die Schöffen. ... Übrigens du wirst schon in Neustrelitz mit Strafsachen vertraut gemacht. Der zuständige Genosse ist für längere Zeit erkrankt, du musst ihn bereits in einigen Strafsachen vertreten. Wenn er aus der Reha kommt, bist du bereits in Neubrandenburg."


	An der Tür klopfte die Sekretärin des Bezirksdirektors und öffnete diese halb. Sie schob nur ihren Kopf durch die Tür und schaute auf ihren Chef.


	„Der Genosse Bordantschuck ist da. Soll er reinkommen?" Der Bezirksdirektor nickte und erhob sich. Durch die sich gänzlich öffnende Tür trat ein großer, stämmiger Mann in einer sowjetischen Offiziersuniform. Der Direktor des Bezirksgerichtes ging mit hastigen Schritten auf ihn zu und gab ihm die Hand. Die linke Hand legte er vertraut auf den Unterarm des Offiziers. Dann drehte er sich um und sprach Holt direkt an.


	„Darf ich dir den Genossen Jewgeni Pantelewitsch Bordantschuck vorstellen? Er ist der Kommandeur der sowjetischen Garnison in Neubrandenburg." Holt sah auf den goldfarbenen Schulterklappen drei silberne Sterne. Ist er nun Oberleutnant oder ist er ein Oberst, dachte Holt, der mit den sowjetischen Rangabzeichen nicht vollständig vertraut war. Dem Alter nach musste dieser Offizier ein Oberst sein, für einen Oberleutnant war er bereits zu alt und Kommandeur der Garnison konnte kein Oberleutnant sein. Spontan stand er auf und gab Bordantschuck ebenfalls die Hand.


	„Es freut mich, Genosse Oberst, Sie kennenzulernen,“ stammelte er mit seinen spärlichen Russischkenntnissen. Der Offizier lachte nur und antwortete bereits beim Hinsetzen in gepflegtem Deutsch.


	„Spare deine russischen Worte, hebe sie auf, wenn wir auf die Deutsch-Sowjetische-Freundschaft anstoßen oder gemeinsam die Faschisten verfluchen." Dabei angelte er sich ein Wasserglas vom Tisch und goss sich aus der Glaskaraffe ein. Was Holt für schnödes Wasser gehalten hatte, war tatsächlich ein Wässerchen, Wodka von der besten, klarsten Art. Die anderen Anwesenden nahmen sich auch ihre Gläser und füllten sie mit dem Wässerchen. Holt, zog schnell nach, um nicht wie unbedarft dazustehen. Der Oberst erhob sich wieder und nahm am Tisch eine Art stramme Haltung an.


	„Auf unsere Freundschaft, auf unsere Parteien, auf dich Genosse." Dabei schaute er Holt an, der auch sein Glas erhob. „Druschba i na trowje!" Er trank auf die Freundschaft und die Gesundheit.


	Da die Versammlung um 17 Uhr begonnen hatte, war nun allgemeiner Dienstschluss. Das bedeutete jedoch nicht, dass in den Einrichtungen von Staat und Partei in der DDR nicht auch im Dienst getrunken wurde. Im Gespräch sprach der Kreisgerichtsdirektor davon, dass der Genosse Richter, den Holt vertreten sollte, auf einer Alkoholentziehungskur sei. Er hatte offensichtlich zu oft auf die Freundschaft, die Parteien und sonst noch was angestoßen, was seiner Gesundheit nicht zuträglich gewesen war.


	Bordantschuck entpuppte sich als ein geselliger und aufgeschlossener Mensch. Versteckt konnte Holt Kritik an den herrschenden Zuständen in der Sowjetunion und den Bruderstaaten heraushören. Gut getarnt und nicht all zu offen. Mehr Offenheit erlaubte er sich, wenn er Witze über die DDR und die führenden Genossen machte. Seine deutschen Freunde lachten schallend mit, verkniffen sich aber, ins gleiche Horn zu stoßen.


	Die Sekretärin und eine zweite Bedienstete hatten reichlich Essen und alkoholischen Nachschub aufgetischt. Aus der Gerichtskantine schienen diese Sachen nicht zu kommen und aus der nächsten HO-Gaststätte auch nicht. Diese lag ungefähr zwei Kilometer entfernt. Als Holt von einem Toilettengang zurück kam und aus dem Fenster schaute, sah er auf dem Gerichtshof einen sowjetischen Militärlaster, neben einer ZIL-Limousine stehen. Am Kotflügel des Lasters lümmelte sich ein sowjetischer Soldat in einer weißen Ordonnanzjacke. Nur an seinem Militärkäppi war er als Soldat zu erkennen, obwohl er wie ein Steward aussah. Dieser musste die Verpflegung geliefert haben. Der letzte Zweifel wurde bei Holt ausgelöscht, als die Ordonnanz später erschien und leere Gefäße, Flaschen und Besteck abräumte und wegschaffte.


	Der Alkohol zeigte bei den Tafelnden Wirkung, auch bei Holt. Der Kreisgerichtsdirektor hatte seinen Arm vertraulich über Holts Schultern gelegt. Mit schweißigem und hochrotem Gesicht flüsterte er auf Holt ein. Dieser hörte nur mit halbem Ohr zu, sodass nur bruchstückhaft Worte in sein Gedächtnis gelangten. ... wir sind dann unter uns ... uuups ... auch in Notsituationen ... Schlüssel sind beim OvD ... Bordantschuck ... feiner Kerl ... uuups ... Weiber selbst mitbringen ... aber Schnauze halten!


	Von was faselte der Kreisheini? dachte Holt. Er hatte nicht alles mitbekommen. Später, als er mit dem Obersten am offenen Fenster stand und sie gemeinsam eine sowjetische Papirossa, eine russische Zigarette mit Pappmundstück, rauchten, wurde der Mann offen, als Holt nachfragte.


	„Towarischtsch,“ was auf Russisch Genosse bedeutet, „wenn du mal kein Zimmer hast, kannst du im Haus der Offiziere schlafen, auch wenn du nicht alleine bist." Dabei grinste er. „Das ist nur ein Service der Sowjetarmee für verdiente Genossen und Freunde."


	„Aber ich werde doch sicherlich hier in Neubrandenburg eine Wohnung bekommen und ich bin verheiratet“, antwortete Holt mit bereits schwerer Zunge. Bordantschuck lachte laut Hals.


	„Du bist ein Witzbold Towarischtsch Chooolt! Alle hier wissen, dass deine Ehe im Arsch ist, nur du weißt es offenbar noch nicht." Holt war blass geworden, ihm wurde richtig schlecht. Der Offizier schlug Holt lachend auf die Schulter. „Soll ich dafür sorgen, dass der Liebhaber deiner Frau von der Marine zu den Mot-Schützen nach Erfurt versetzt wird?" Dabei lachte er immer noch und schaute in Holts entsetztes Gesicht. „Oder soll ich ihn erschießen lassen ... auf der Flucht?" Holt schüttelte nur den Kopf. „Guuut so, ich bin nämlich nicht vom KGB. Du musst deine Probleme schon alleine lösen, die Sowjetarmee löst größere Probleme." Er lachte immer noch, als er zum Tisch zurückging.


	Noch rechtzeitig hatte er den Abendzug nach Berlin bekommen. Die Fahrbereitschaft am Gericht hatte ihn zum Bahnhof gebracht. Vom Ostbahnhof fuhr er mit der U-Bahn über Alexanderplatz bis zur Schönhauser Allee. Zur Gleimstraße waren es nur wenige Meter. Während der gesamten Rückreise beschäftigten sich seine Gedanken mit der von der Partei angedachten „Ehrung". Er war übermüdet und konnte keine klaren Gedanken mehr fassen. Aber eines war ihm schon am Abend klar: Er würde diesen Dienst nicht antreten, mag kommen was wolle. Wie er es anstellen sollte, wusste er noch nicht, er hatte noch keinen blassen Schimmer.


	Die Wohnung war verlassen, Chris hatte Nachtschicht. Wenn sie von der Schicht kam, war er schon an der Uni. Noch während des Einschlafens dachte er an die seltsame Besprechung in Neubrandenburg.


	Am nächsten Morgen hatte er einen Kater, er trank nur eine Tasse Erichs Krönung, eine widerlich schmeckende DDR-Eigenkreation. Die angesetzte Vorlesung im Fach Politische Ökonomie des Sozialismus fiel wegen Krankheit des Dozenten aus. Nun wird sich der Sozialismus nicht mehr von dem schweren Schlag erholen, wenn der Rote Ökonom uns nicht über die Vorzüge des Sozialismus aufklären kann, dachte Holt ironisch, als er zur Cafeteria ging. Andy und Klaus-Dieter, auch KD genannt, waren entweder vorher informiert worden oder sie hatten ihrer Meinung nach schon genug Wissen gebunkert. Jedenfalls sah er sie weder im Hörsaal noch in der Cafeteria. Erst in der Fachbereichsbibliothek traf er KD an, der über das Neue Deutschland gebeugt war. Als er näher trat, sah er, dass KD die Augen geschlossen hatte, er schlief. Unsanft stieß Holt den Schläfer an der Schulter an.


	„Ich soll dich wohl bei der Parteileitung melden Genosse. Über dem ND einschlafen kommt einer Straftat gleich!" KD schreckte hoch und schaute Holt durch seine dicken Brillengläser verständnislos an. Die Worte musste er jedoch noch gehört haben.


	„Du bist wohl meschugge, ich habe nur die letzte Meldung des Politbüros verinnerlicht. Die Genossen haben was drauf, die sollten alle nach Algerien gehen." Nun schaute Holt verständnislos.


	„Äh ... warum sollen die nach Algerien gehen?", wollte er wissen.


	„Na, etwa achtzig Prozent von Algerien besteht aus Wüste, der Sahara. Und da ist viel Sand, der nur im Wege liegt und stört. Lass die Genossen mal so richtig loslegen, dann wird dort der Sand knapp." Holt schaute sich erschrocken um, ob nicht Dritte KDs Worte gehört hatten. Die nächsten Studenten saßen etwa zehn Meter entfernt, sie hatten offensichtlich nichts gehört.


	„Mann du willst wohl geext werden? Halt bloß deine vorlaute Klappe. Wenn die dich am Arsch kriegen, kann auch der postume Stalinorden deines Vaters dich nicht mehr retten." KD grinste nur. Holt wusste, was unter geext zu verstehen war. Für Studenten bedeutete dies umgangssprachlich die Exmatrikulation ohne Abschluss.


	*


	Zur gleichen Zeit in der Bezirksverwaltung des Ministeriums für Staatssicherheit Neubrandenburg. In der dem Ministerium nachgeordneten Hauptabteilung VIII, Beobachtung und Ermittlung, saß der Leiter dieser Abteilung, Hauptmann Heinz Gellbert, über eine Akte gebeugt. Diese hatte ihm der Bezirkschef am Abend auf den Tisch gelegt mit dem schriftlichen Vermerk: OV „Seemann“ weiter verfolgen, IM Hajo Büttner detailliert für weitere Schritte anweisen – OV auf derzeitige Freundin C. ausweiten – Nachfrage bei BV Potsdam wegen Eltern der C - Oberst Bredow. OV bedeutete operativer Vorgang, eine beim Geheimdienst der DDR gewählte Bezeichnung für einen geheimen Vorgang beziehungsweise Auftrag. Gellbert griff zum Telefon, drückte eine Nummer und schnarrte „Leutnant Stahl sofort zu mir!“ dann legte er auf und wartete, bis der Angerufene nach kurzem Klopfen eintrat. Er wies mit der Hand zum Stuhl.


	„Setz dich Gerhard. Mir hat der Chef den operativen Vorgang Seemann auf den Tisch gelegt und Anweisung erteilt, diese Angelegenheit weiter zu verfolgen und auszubauen.“ Er schlug die Akte erneut auf und blätterte darin herum. „Du warst doch in diesem OV der zuständige Offizier?" Dabei schaute er seinen Untergebenen fragend an. „Kannst du mir einmal schnell den Grund nennen, warum dieser Vorgang angelegt wurde?“


	„Im Jahre 1963 hatte die BV Rostock bereits eine Akte über Seemann angelegt. Dieser hatte einen seemännisch-technischen Beruf erlernt und aus kaderpolitischen Gründen kein Seefahrtbuch erhalten. Nach Auskunft der Abteilung „M“ hatte er Kontakt zu seinem Bruder in der BRD. Es bestand die Möglichkeit, dass er sich in den Westen absetzen könnte. Eine Nachbarin bestätigte diese Vermutung. Auf Anraten der dortigen Abteilung VIII wurde der Medizinische Dienst des Verkehrswesens angewiesen, Seemann keine Seetauglichkeit zu bescheinigen.“


	„War denn der Kerl für die Seefahrt nicht geeignet, untauglich?“, wollte Gellbert wissen.


	„Nein, er war tauglich und der Schuss ging auch nach hinten los. Seemann wehrte sich und ließ sich von einem Arzt von außerhalb untersuchen. Dabei wurde festgestellt, dass die vom Medizinischen Dienst erstellte Bescheinigung falsch sein musste. Ein weiterer HNO-Arzt bestätigte, dass Seemann keine Probleme mit den Ohren hatte. Mit den zwei Bestätigungen ging er zur Ärztin des Dienstes und haute der die zutreffend attestierten Bescheinigungen um die Ohren und verlangte eine erneute Untersuchung. Nochmals eine falsche Bescheinigung zu erteilen, wagte die Ärztin nicht. Trotzt der nun richtigen Seetauglichkeitsbescheinigung bekam er trotzdem kein Seefahrtbuch, weil ein Sichtvermerk von der Passabteilung nicht erteilt wurde." Gellbert lachte. „Er brauchte fast zwei Jahre, bis er von der zuständigen Dienststelle die Ablehnung für den Sichtvermerk bekam. Gegen diese Ablehnung wandte er sich in einer Petition an den Genossen Ulbricht."


	„Was hat der Spitzbart veranlasst?", wollte der Hauptmann wissen.


	„Nichts! Der Wisch kam nicht einmal auf den Schreibtisch des Staatsratsvorsitzenden. Die Abteilung M hat dafür gesorgt, sie hat sogar die ablehnende Antwort selbst geschrieben." Gellbert lächelte und blätterte weiter in der Akte, bis er etwas fand, was er näher erklärt haben wollte.


	„Warum habt ihr befürwortet, den Antrag Seemanns, an der Staats- und Rechtsakademie in Potsdam immatrikuliert zu werden, abzulehnen?"


	„Seemann hat in einigen Gesprächen mit ihm unbekannten IM bekundet, seinen Berufswunsch nicht aufgeben zu wollen. Daher haben wir uns überlegt, warum er ausgerechnet Rechtswissenschaft studierte. Erst als er als Wahlfach Internationales Recht belegte und auch seine Diplomarbeit darin schrieb, wurde uns bei der Antragstellung an der Akademie in Potsdam klar, was er beabsichtigt."


	„Und das wäre?"


	„Er will später in den diplomatischen Dienst der DDR eintreten. Das ist sein langfristiger Fluchtplan. Egal, wo ihn die Genossen vom Außenministerium einsetzen, überall hat er direkten Kontakt mit den Diplomaten des Klassenfeindes, selbst in der Mongolischen Volksrepublik. Mit diesen Kontakten und mithilfe des BND wird er sich, zusammen mit den ihn begleitenden Familienangehörigen, absetzen."


	„Bist du dir da absolut sicher?", wollte der Hauptmann wissen.


	„Absolut, absolut sicher kann man sich in so einem Fall nie sein, aber alle Indizien weisen auf so einen Fluchtplan hin."


	„Gerhard, wir sind nicht in einem amerikanischen Kriminalfilm, in dem die Richter einen Verbrecher nur aufgrund von Indizien in den Knast schicken. Wir sollten uns an Tatsachen halten."


	„Das ist richtig. Wir haben zwar keine Beweise für seine verdeckten Absichten, aber unsere revolutionäre Wachsamkeit sollten wir nicht außer Acht lassen. Deshalb hatte ich die Sache mit der IA-Kammer vorgeschlagen. Wenn Seemann in dieser Abteilung oder Kammer die ersten Verräter hinter Schloss und Riegel gebracht hat, ist er für den Westen verbrannt. In zwei bis drei Jahren kann er dann doch noch an der Akademie studieren, wenn er es dann will. Aber das glaube ich nicht."


	„Wir werden ihn durch diesen Einsatz korrumpieren und eng an uns binden“, antwortete der Hauptmann befriedigt. „Doch was ist, wenn er unsere Pläne über den Haufen schmeißt und nicht als Strafrichter für unsere Kammer kandidiert?"


	„Dann schlage ich vor, er wird sich als Schlosser in einer kleinen PGH oder als Mähmaschinenfahrer in einer LPG wiederfinden, möglichst weit weg von der Ostsee, mitten in der DDR." In einer Produktionsgenossenschaft des Handwerkes oder in einer Landwirtschaftlichen Genossenschaft wäre der Kerl gut aufgehoben und er würde uns keinen Ärger bereiten, dachte der Offizier ärgerlich. Gellbert schrieb einen Vermerk in die Akte und schob diese zum OV-Ermittler hinüber.


	„In Ordnung! Wiedervorlage nach der Richterwahl, Anfang November."


	*


	Zur gleichen Zeit: Im U-Boot Berlin-Hohenschönhausen, einem Kellerverlies der Stasi, der von seinen Insassen bereits zur KGB-Zeit diesen Namen erhalten hatte, wartete ein bereits älterer Mann auf die Zuführung zum letzten Verhör. Bereits seit einem Jahr saß er ein und das Ende seiner Haft und seines Lebens war abzusehen. Von den anderen Gefangenen war er isoliert, wie auch diese zu ihm und den übrigen keinen Kontakt hatten. Wenn ein Beobachter das Verhalten des Wachpersonals hätte wahrnehmen können, wäre diesem aufgefallen, dass der Mann mit so etwas wie Respekt behandelt wurde. Auch der Vernehmer hatte einen höheren Dienstgrad als die Vernehmer der anderen Häftlinge. Obwohl er von den zuführenden Unteroffizieren des MfS mit Nummer 28 angesprochen wurde, sprach ihn der vernehmende Major mit Admiral oder gelegentlich auch mit Herr Admiral an. Der ältere Mann hieß nicht Admiral, jedoch hatte er bis vor einem Jahr den militärischen Dienstgrad Admiral bei den Streitkräften der DDR geführt.


	„Bitte nehmen Sie Platz Herr Admiral“, forderte der Major den Häftling auf und wies mit einer Handbewegung zu einem komfortablen Lehnstuhl, der vor jeder Vernehmung gegen den üblichen, unbequemen Hocker umgetauscht wurde. Dann schlug er die Akte auf.


	„Heute können wir die Vernehmung abschließen und den Vorgang zur Anklageerhebung an die Militärstaatsanwaltschaft übergeben. Diese wird voraussichtlich auf Hochverrat, Spionage und Geheimnisverrat in Verbindung mit staatsfeindlicher Verbindungsaufnahme plädieren. Sie wissen, was das heißt?" Der Admiral nickte nur. „Es besteht die Möglichkeit, dass Sie vom Ersten Militärstrafsenat zum Tode verurteilt werden." Nun wurde der Mann blass. Obwohl er mit dieser Möglichkeit rechnen musste, hatte er stets geglaubt, dass seine „Freunde" im Westen dies zu verhindern in der Lage wären.


	*


	Das Studium neigte sich dem Ende zu. Alle Prüfungen waren abgelegt, die Diplomarbeit abgeschlossen und im Fachbereich abgegeben worden. Niemand nahm die letzten Vorlesungen und Seminare wirklich ernst, denn sie hatten keinen Einfluss mehr auf die Benotung. Dementsprechend sah auch die Anwesenheit des Abschlussjahrgangs aus. Bis auf ein paar Streber glänzten alle übrigen Studenten durch Abwesenheit. Nur die anderen Studienjahrgänge waren anwesend, unentschuldigtes Fernbleiben wurde bei denen stark sanktioniert.


	Holt hatte die Freizügigkeit dazu genutzt, an mehreren Tagen in der Woche, besonders an den Wochenenden, im Roten Rathaus im Ratskeller als Kellner zu arbeiten. Dort arbeitete er schon seit fast drei Jahren sporadisch zur Aushilfe. Seine dortigen Chefs, der Restaurantleiter und der Oberkellner waren mit ihm zufrieden. Man konnte sagen, er war mit diesen befreundet und mit den übrigen Kollegen auch. Mit zwei dieser Angestellten konnte er auch über diskrete Angelegenheiten sprechen.


	Der Ältere, obwohl ein Mitglied der SED, hatte Holt schon des Öfteren vor Kontrollen der Stasi oder der Zollfahndung gewarnt. In Ostberlin war es üblich, dass die Angestellten der Gastronomie Valutamark, wie die westdeutsche D-Mark offiziell hieß, einnahmen und diese oft nicht abrechneten. Selbst das Trinkgeld in Valuta sollte gegen Forum Gutscheine, eingetauscht werden, die zum Einkauf in überteuerten DDR-Läden mit einem wesentlich besseren Angebot an Waren, berechtigten. Damit konnte man in den Intershops, den Devisenverkaufsstellen der DDR und Forum-Verkaufsstellen Luxusartikel einkaufen. Holt hatte des Öfteren D-Mark als Bezahlung angenommen und auch Trinkgeld. Wurde in West, auch Bunte genannt, gezahlt, hatten die Westgäste die Pflicht, sich eine Quittung aushändigen zu lassen, auf der auch das Wechselgeld in DDR-Mark verzeichnet werden musste. Hatten die Besucher so eine Bescheinigung, konnten sie an der Grenze die DDR-Mark 1:1 in DM zurücktauschen, hatten sie keine, wurde das DDR-Geld als illegal erworbenes Geld eingezogen. Der Zoll oder die Stasi kontrollierte dann die auf der Quittung bezeichnete Gaststätte. Waren die abgelieferten DM-Beträge mit den auf den Quittungen verzeichneten Beträgen nicht stimmig, gab es Ärger für die Belegschaft, der bis zu hohen Geldstrafen oder sogar Haftstrafe reichte.


	Eines Abends bei der Abrechnung sprach der ältere Kollege Holt gezielt auf dessen offensichtliche Verstimmung an.


	„Hans, was ist los? Du machst so einen Bekümmerten. Stimmt etwas an der Uni nicht oder hast du Ärger mit deiner Freundin?"


	„Ich hab Probleme mit meinem zukünftigen Job“, antwortete er freimütig. „Im Herbst muss ich am Bezirksgericht in Neubrandenburg in einer Stasi-Abteilung antanzen."


	„Hattest du mir nicht gesagt, dass du in Neustrelitz als Familienrichter arbeiten wirst?"


	„Ja, aber nur vorübergehend." Dann erzählte er seinem älteren Kollegen die ganze Geschichte, angefangen mit der Entscheidung der Lenkungskommission und der Ablehnung von der Akademie in Potsdam. Ausführlich berichtete er das sonderbare Gespräch im Bezirksgericht. Beim Gespräch hatte auch Klaus Putzig, der jüngere Kollege, zugehört.


	„Mann, das ist vielleicht eine Scheiße“, antwortete Putzig. „Du sollst Leute einsperren, die die Zone ablehnen oder in den Westen machen wollen. Was willst du jetzt tun?"


	„Das weiß ich selbst noch nicht“, antwortete Holt beklommen. „Eigentlich habe ich nur zwei Alternativen. Entweder ich mache mit und halte die Schnauze oder ... " Dann schwieg er längere Zeit. Seine Gesprächspartner schauten ihn schweigend an. „... ich hau auch ab." Sofort, als Holt diese Worte herausrutschten, schauten sie sich beide erschrocken um, ob nicht andere Kollegen mitgehört hatten.


	„Hans sei vorsichtig, du kannst doch niemandem erzählen, dass du Republikflucht begehen willst."


	„Ihr seid doch meine Freunde. Wem kann man nicht seine Sorgen erzählen, als Freunden, mit denen man zusammenarbeitet“, antwortete er.


	„Ja, eigentlich schon. Aber ... " er machte eine Pause. „... die Spitzel sitzen bereits in den Familien und in Freundeskreisen. Du kannst keinem mehr trauen. Ich kann selbst mit meiner Tochter über solche Sachen nicht mehr reden, die ist hundertfünfzig Prozentig. Seit zwei Jahren ist sie Sekretärin bei einem ZK-Bonzen, der zudem auch noch im Politbüro sitzt. Wenn ich ihr beim nächsten Besuch erzählen würde, dass du in den Westen willst, wärst du am nächsten Tag im Knast."


	„Na, dann erzähle es doch nicht."


	Nach der Abrechnung gingen sie auf einen Absacker zur Konkurrenz in die MITROPA an der Friedrichstraße. In einer Ecke nahmen sie gemeinsam Platz und bestellten Radeberger Pilsener, das es zurzeit nur in den Bahnhofsgaststätten und Speisewaggons der MITROPA gab. Putzig kam zuerst auf das Gespräch im Ratskeller zurück.


	„Von hier bis zur Freiheit sind es weniger als einhundert Meter“, sinnierte er laut. „Der Verwaltungstrakt der Gaststätte hatte bis 1961 einen Hinterausgang, der direkt zum Bahnsteig der S-Bahnlinie nach Gesundbrunnen führte. Nun ist er zugemauert. Von der Freiheit trennt uns nur eine Schicht Scheiß-Mauersteine."


	„Ja“, ergänzte der Ältere. „Das stimmt. Unser Koch, der Hubert, war lange Jahre bei der MITROPA und hat hier für die Gaststätte gekocht. Der hat das auch erzählt, aber jetzt ist da der Kühlraum. Und wenn du in den Kühlraum kommst und die Mauer aufbrichst, ist dahinter der Gang, welcher vom Tränenpalast zum Westbahnsteig führt, auf dem Grenzer patrouillieren, da es ja noch Ostgebiet ist." Holt wusste, was er unter den Begriff Tränenpalast zu verstehen hatte. Dieser Palast der Tränen war ein mit viel Glas verbauter Pavillon am S-Bahnhof Friedrichstraße, der zur Ein- und Ausreise in und aus der DDR diente. Da bei Trennungen oft geweint wurde, bekam er im Volksmund diesen zutreffenden Namen. „Gegenüber dem zugemauerten Hintereingang liegt die Bahnhofstoilette. Und was ist, wenn du den letzten Stein herausgebrochen hast? Das kannst du nur nachts machen und die S-Bahn fährt zwischen ein bis vier Uhr nicht auf dieser Linie. Willst du dann da herumstehen, bis die Bahn wieder fährt? Nein, hier geht es nicht. Du musst einen anderen Weg finden um dich dünne zu machen."


	Holt hatte in den letzten Wochen intensiv darüber nachgedacht, wie er in den Westsektor gelangen könnte. Dabei hatten sich zwei vage Möglichkeiten herauskristallisiert. Beide waren mit der alten Infrastruktur der Verkehrsanbindungen verbunden. Entweder er versuchte im Norden auf der Strecke zwischen Bornholmer Straße und Gesundbrunnen aus der S-Bahn zu springen, oder er versuchte einen versiegelten Eingang zum U-Bahnschacht in den Richtungen Nord/Süd zu finden. Zwischen Marienfelde über Anhalter Bahnhof, Alexanderplatz bis zur Müllerstrasse fuhr noch eine West-U-Bahn nach den Wedding. Auf den Stationen im Ostsektor wurde nicht gehalten, die Züge fuhren an den sogenannten Geisterbahnhöfen vorbei. Die Ausgänge waren durch mit Stahlblech verstärkten Gittertoren, Ketten und Vorhängeschlösser gesichert. Nach den Treppen war der Schacht noch einmal zugemauert und eine weitere Panzertür eingebaut worden. Über den Lüftungsschächten hatte man an den Austritten Stahlplatten verschweißt. An einer schlecht einsehbaren Stelle könnte es möglich sein, diese Platten zu lösen und durch den Lüftungsschacht auf das Gleisbett zu gelangen. Entweder man bewegte sich im Schacht bis zum ersten Westbahnhof zu Fuß, oder man sprang auf die hinteren Kupplungsanlagen des Zuges. Letztes war jedoch nicht möglich, da alle U-Bahnen im Ost-Tunnel angehalten waren, mit Höchstgeschwindigkeit zu fahren. Da er von Westberlinern erfahren hatte, dass sie auf den Geisterbahnhöfen Grenzer gesehen hätten, verwarf er diesen Plan. Es blieb nur die S-Bahntrasse an der Bornholmer Straße. Nach mehreren Fahrten auf dieser Strecke war es klar, dass hier eine Flucht lebensgefährlich sein könnte. Allerdings was war bei so einem Unternehmen nicht lebensgefährlich? Die S-Bahn fuhr auch hier mit hoher Geschwindigkeit. Die Böschungen waren steil und an beiden Seiten lagen die Starkstrom-Abnehmerleitungen zum Antrieb der Elektromotoren der S-Bahn. Zur anderen Seite lag ein Schotterbett. Hier wäre ein Absprung nur in einem stark gepolsterten „Hundeschutzanzug" denkbar. Diesen zu bekommen und dann vorher im Zug anzulegen, ohne unliebsame Zeugen, war kaum möglich, da zusätzlich der Springende einen Schutzhelm tragen musste. Falls der Absprung geglückt wäre, blieben dem Flüchtling weniger als drei Minuten, um sich der schweren Schutzkleidung zu entledigen. Er müsste zwei hohe Drahtzäune ohne Hilfsmittel übersteigen und dann in der Schrebergartenanlage, die im Westsektor lag, untertauchen. Das war für einen normalen Menschen unmöglich. Holt gab auch diesen Plan auf. Es blieb nur eine Reise ins befreundete sozialistische Ausland.


	Holt schaute sich auf einer Landkarte die sozialistischen Staaten an, die eine Landgrenze zum Westen hatten. Als nächstes Land kam die Tschechoslowakei, dann Ungarn, Rumänien und letztlich Bulgarien in Frage. Die Tschechoslowakei kam nicht in Frage. Seit 1968 hatte sie ein strenges Grenzregime und die dortigen Grenzer schossen mit Begeisterung auf Flüchtlinge, weil ihnen im Erfolgsfall bare Münze winkte. Ungarn mit seinem Gulaschkommunismus war günstiger. Es grenzte an Österreich und im Grenzgebiet lag ein See, dessen Ufer beziehungsweise die Seemitte die Grenze bildete. Das Naturschutzgebiet von Fertő-Hanság, direkt an der Staatsgrenze gelegen, schien für eine Flucht geeignet zu sein. Am besten schien Holt jedoch ein scheinbar legaler Grenzübertritt von Ungarn nach Jugoslawien zu sein. Er hatte von Westlern gehört, dass es an der Grenze von Ungarn nach Jugoslawien nur eine lasche Kontrolle gab, wenn man einen bundesdeutschen Reisepass vorzeigte. Letztlich waren da noch Rumänien und Bulgarien. Die Grenzregime waren ähnlich wie in der DDR. Zusätzlich hatten die Behörden sich etwas Perfides ausgedacht: Die ländliche, arme Bevölkerung bekam für jeden verpetzten DDR-Flüchtling ein relativ hohes Kopfgeld. Es war schier unmöglich, ins Grenzgebiet zu gelangen ohne nicht von den Amateur-Menschenjägern gesichtet zu werden. Der Gipfel der Perfide war, dass die DDR ihren „Bruderländern" das verausgabte Kopfgeld erstattete.


	Es kam also nur Ungarn in Frage, mit oder ohne bundesdeutschen Reisepass. Bei den Überlegungen, wie er an so einen Reisepass kommen könnte, dachte er an seinen Bruder. Er hatte bereits zweimal von ihm in Ostberlin Besuch bekommen und sich dessen Pass damals schon näher angeschaut. Das Passbild war etwas älter, so ungefähr acht Jahre. Das war genau der Altersunterschied zu seinem Bruder. Als er sich das Passbild anschaute, hatte er gelacht und darauf mit den Worten, Das bin doch ich! auf das Bild getippt. Seine Schwägerin hatte auch noch einmal auf das Bild und dann auf sein Gesicht geschaut. Dann hatte sie verblüfft festgestellt, dass die Ähnlichkeit zwischen den Brüdern unverkennbar war. Daran erinnerte er sich jetzt und seine Idee entwickelte sich zu einem konkreten Plan.


	Sein Bruder würde jetzt noch einmal im Sommer zu Besuch kommen. Vorher würde er seinen Reisepass mit dem scheinbaren Bild seines jüngeren Bruders "verlieren". Beim Passamt würde er sich einen neuen Reisepass ausstellen lassen und dann seine Reise nach Ostberlin, den alten Pass gut versteckt im Gepäck oder Auto, einreisen. Dort würde er von seinem Bruder den angeblich verlorenen Pass übergeben bekommen und dieser würde nach dem Tagesbesuch wieder unbehelligt ausreisen können.


	Beim zweiten Schritt würde er ein ungarisches Einreisevisum in den Bundespass zaubern – ein Unterfangen, das beileibe nicht einfach war weil auch ein kompliziertes Einlagenblatt in den Pass kam. Dieses trug ein Foto des Reisenden und wurde bei der Ausreise eingezogen. Wie ein Einreisevisum in die DDR aussehen würde, könnte er am Stempel des dann ihm gehörenden Bundespasses sehen. Das einzige Problem war: Sein Bruder hatte in seinem Pass keinen vergleichbaren Stempel aus Ungarn. Holt erinnerte sich seine künstlerischen Fähigkeiten. Die Herstellung einer Druckmatrize mit Datumsstempel sowie der Zweifarbverschiebung im Stempelkissen sollte kein Problem sein. In der DDR gab es Linoleum und Schnittgeräte für Hobby-Künstler sowie Stempelkästen mit Stempelkissen sowie verschiedene Stempelfarben von Schwarz über Blau bis Rot. Der grobe Plan stand fest.


	Zur Einreise in die Volksrepublik Ungarn benötigte er einen Reisepass der DDR. Als DDR-Bürger würde er an der Grenze zu Ungarn einen Einreisestempel, das Visum, bekommen. Für ihn aber zu spät, da er nicht in Ungarn mit der "Visumproduktion" für seinen Westpass beginnen wollte. Da man für Ungarn keine Einladung eines Ungarn benötigte, sondern nur eine bezahlte Reise durch das DDR-Reisebüro, bestellte er im Reisebüro so eine Reise. Diese Reisebestellung und die Bezahlung reichte er als Kopie bei der Beantragung seines DDR-Reisepasses mit ein. In vier Wochen würde er einen brandneuen DDR-Reisepass besitzen.


	Bereits, als er sich die Fälscherutensilien im HO, der staatlichen Handelsorganisation der DDR, besorgte, bekam er gegenüber Chris ein schlechtes Gewissen. Er kämpfte mit sich, ob er seine Freundin einweihen sollte oder nicht und letztlich entschied er sich falsch. An einem Wochenende Ende Juli 1973 erzählte er ihr von seinen Fluchtabsichten. Sie war mehr als schockiert, auch als Holt ihr hoch und heilig versprach, sie nachzuholen. Gleich mitkommen wollte sie nicht, eventuell später, erklärte sie nach längeren Gesprächen. Aber: sie machte Holt eindringlich klar, dass ihre Eltern mächtige Schwierigkeiten bekommen würden. Beide Elternteile waren im DDR-System fest eingebunden und in der SED. Die Mutter war an der Parteihochschule Potsdam Dozentin und der Vater tat am Grenzübergang Drewitz als Grenzoffizier Dienst.


	Beide Elternteile hatte er im Gästehaus der Parteihochschule, Schloss Hackeburg, anlässlich der Jugendweihe eines jüngeren Bruders kennengelernt. Bei der Jugendweihe wurden in der DDR die Jugendlichen in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen. Offensichtlich waren sie mit der Wahl ihrer Tochter zufrieden. Die Mutter hatte im Gespräch ihre Freude zum Ausdruck gebracht, dass Holt in der Partei war und an der Humboldt-Universität Jura studierte. Der Vater sprach davon, dass die bewaffneten Organe, dabei meinte er wohl die Grenztruppen oder die Stasi-Einheiten bei den Grenzern, sich freuen würden, wenn er nach dem Studium in ihren Reihen aufgenommen werden könnte. Aufgrund der Feierlichkeiten waren sie jedoch nicht näher auf ihre weltanschaulichen Vorstellungen, bezüglich Holts möglicher Einbindung in ihre Familie, eingegangen. Darüber war er froh gewesen und gerade diese familiären Bindungen Chris waren Anlass für Holt über die Zukunft dieser Beziehung nachzudenken. Innerlich begann er sich bereits abzukapseln, auch wenn er die intimen Momente mit seiner Freundin genoss. Erst nach dem Gespräch mit der Bezirkselite in Neubrandenburg wurde ihn klar, dass er Chris so oder so verlieren würde und das tat ihn leid.
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